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Es war später Nachmittag, als ich in Puente vom Pferd stieg. Es handelte sich um einen kleinen Ort am Canadian River, zwanzig Meilen nördlich von Amarillo. Die Siedlung war erst vor zwei oder drei Jahren entstanden. Vor einigen Jahren gehörte das Land noch den Komantschen. Und obwohl die Häuser, Hütten, Schuppen und Stallungen noch nicht sehr alt waren, wirkte alles schon vom Zahn der Zeit angenagt, farblos und irgendwie ärmlich - man konnte fast sagen, dass man die Stadt dem Verfall preisgab und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie als Geisterstadt ihr Dasein fristete.
Einige Passanten blieben stehen und beobachteten mich, als ich mein Pferd durch das Tor in den Hof des Mietstalls führte. Nachdem ich die Lichtgrenze unter dem Stalltor überschritten hatte, empfingen mich Düsternis und intensiver Stallgeruch. Durch die Ritzen in den Stallwänden fiel in schräger Bahn das Sonnenlicht, in den Lichtbahnen tanzten winzige Staubpartikel. Pferde stampften, schnaubten und prusteten. Auf den Balken lag dick der Staub, auch die Spinnennetze in den Ecken waren verstaubt.
Der Stallmann saß auf einem Hocker am Ende des Mittelganges und fettete mit einem Lappen einen Stiefel ein. Jetzt stellte er ihn zur Seite, erhob sich und kam auf mich zu. „Hallo, Logan“, grüßte er. Ich war schon einige Male in Puente und daher war ich bekannt. „Sie kommen sicher wegen der Sache mit Ed Rollins.“
Ich nickte.
Der Stallbursche ergriff wieder das Wort, indem er sagte: „Man munkelt, dass ihn entweder Stuart Silver oder sein Sohn Joe umgelegt haben. Wäre irgendwie auch nahe liegend, nachdem Rollins sich Diana Silver gegenüber ziemlich schäbig, geradezu schuftig benommen hat.“
Ich hatte keine Ahnung, was sich hier am Canadian River und am Antelope Creek abgespielt hatte. Alles, was ich wusste, war, dass der Vormann der Antelope Ranch, Edward Rollins, vor drei Tagen aus dem Hinterhalt erschossen worden war. Rollins war einunddreißig Jahre alt geworden.
„Inwiefern?“, erkundigte ich mich. Je mehr ich über die Verhältnisse hier erfuhr, je mehr ich über Edward Rollins und sein Umfeld in Erfahrung bringen konnte, desto weniger schwierig wurde es vielleicht für mich, den Mord aufzuklären.
„Nun, Rollins hat mit Diana Silver ein Verhältnis begonnen, und die junge Lady wurde schwanger. Als sie es ihm eröffnete, soll er ziemlich wütend geworden sein. So genau weiß es niemand, denn es war ja niemand dabei. Aber einige Cowboys sprachen im Saloon davon. Rollins soll Diana übelst beleidigt haben – und er hat das Verhältnis mit ihr sofort beendet. Das war vor etwa einem Monat. Und nun wurde Rollins umgelegt. Wer außer den Silvers könnte Interesse daran gehabt haben, ihm eine derart blutige Lektion zu erteilen?“
„So weit ich weiß, gehört die Antelope Ranch nicht zur Panhandle Cattle Company“, sagte ich.
„Nein, Derek Jensen hat sich auf die Pferdezucht spezialisiert. Er und seine Männer reiten immer wieder ins Indianerterritorium, um Wildpferde zu fangen, die sie auf der Ranch einbrechen und mit denen Jensen züchtet.“
„Bereitet er den Siedlern rund um sein Weideland Probleme?“
„Nicht, dass ich wüsste. Nach dem Mord an Rollins soll er mit einer Handvoll Reiter zu den Silvers geritten sein, aber Stuart Silver und sein Sohn empfingen ihn mit den Gewehren in den Händen. Da Jensen ein friedliebender Mann ist, zog er wieder ab. Seinen Reitern passte das nicht, sie waren bereit, die Silver Farm dem Erdboden gleichzumachen, aber Jensen meinte, man müsse es dem Gesetz überlassen, den Mord aufzuklären.“
„In der Tat!“, entfuhr es mir. „Jensen scheint ein ausgesprochen integerer Zeitgenosse zu sein.“
„Manche behaupten, es war Feigheit, als er unverrichteter Dinge mit seinen Männern abzog. Aber ich denke, dass Jensen alles andere als feige ist. Ich bin der Meinung, dass er sehr vernünftig gehandelt hat.“
„Was war Edward Rollins für ein Mann?“, fragte ich.
„Schlecht zu sagen“, versetzte der Stallmann achselzuckend. „Er kam nur ganz selten nach Puente. Ich habe ihn vier- oder fünfmal gesehen und er war mir nicht unsympathisch. Wie es allerdings um seinen Charakter bestellt war weiß ich nicht. Aber wenn er die kleine Silver tatsächlich so schäbig behandelt hat, wie man es erzählt …“
Der Stallmann verzog den Mund und schwieg viel sagend.
Ich schnallte die Satteltaschen los, hängte sie mir über die Schulter, nahm die Winchester und bat den Mann, mein Pferd gut zu versorgen. Dann mietete ich mich im Hotel ein und nahm mir vor, am Abend in den Saloon zu gehen, in der Hoffnung, etwas ausführlicher über Edward Rollins, die Silvers und die Verhältnisse in dieser Ecke des Panhandle informiert zu werden.
Es war nicht viel mehr, als das, was mir schon der Stallmann erzählt hatte, was ich in Erfahrung brachte. Am Morgen, nachdem die Sonne aufgegangen war und in Puente der Alltag begann, ritt ich am Canadian entlang und erreichte nach etwa anderthalb Stunden die Silver Farm. Das Farmhaus war flach und mit Grassoden abgedeckt, die beiden kleinen Fenster neben der niedrigen Tür waren dunkle, unverglaste Öffnungen, deren Läden schief in den Angeln hingen. Es gab eine Scheune, einen Stall und zwei Schuppen. In einem Corral standen zwei Milchkühe, in einem Pferch daneben weideten fünf Schafe. Im Hof pickten Hühner in den Staub auf der Suche nach Fressbarem. Ein Hahn krähte angriffslustig, als ich über den Hof ritt und einige Hühner gackernd auseinander stoben.
Eine Frau Mitte vierzig zeigte sich im Türrechteck. Ihre brünetten Haare waren hochgesteckt, bekleidet war sie mit einer blauen, knöchellangen Wickelschürze, darunter trug sie eine grüne Bluse. Von ihr ging nicht die Spur von Freundlichkeit aus. Mir entging nicht der verhärmte Ausdruck um ihren Mund, dieser seltsame Ausdruck einer Verbitterung, wie ihn meistens die Züge von Menschen aufwiesen, deren Dasein ein ständiger Überlebenskampf war und für die jeder Tag eine Strafe darstellte.
„Was wollen Sie?“
Ich hatte mein Pferd angehalten und nahm es hart in die Kandare, weil es unruhig auf der Stelle tänzelte.
„Sie sind Mrs Silver, nicht wahr?“
Die Frau schürzte die Lippen. „Ich kann mir schon denken, weshalb Sie gekommen sind. Der Stern an Ihrer Brust sagt es mir. Weder mein Mann noch mein Sohn haben Rollins umgelegt. Den Weg hierher haben Sie umsonst gemacht, Marshal. Sie müssen den Mörder anderswo suchen.“
Der Grullahengst unter mir stand jetzt ruhig, ich legte beide Hände übereinander auf das Sattelhorn und beugte mich ein wenig nach vorn. „Dennoch würde ich Ihrem Mann und Ihrem Sohn gern ein paar Fragen stellen, Ma’am“, versetzte ich. „Und auch mit Diana, Ihrer Tochter, möchte ich mich unterhalten.“
„Die Schwangerschaft bereitet ihr viele Komplikationen, sie darf sich nicht aufregen.“
„Ich werde auf Ihren Zustand Rücksicht nehmen.“
„Stuart und Joe, mein Sohn, sind bei den Maisfeldern“, erklärte die Frau. „Es ist Erntezeit.“
„Ihre Tochter befindet sich doch sicher im Haus.“
In ihrem Gesicht arbeitete es. Ich konnte es ihr regelrecht von der Stirn ablesen, dass sie alles andere als begeistert über mein Ansinnen war, mit ihrer schwangeren Tochter über den Mord an Ed Rollins, dem Vater des ungeborenen Kindes, sprechen zu wollen. Sie kämpfte mit sich und schien sich zu keiner Entscheidung durchringen zu können, doch diese wurde ihr abgenommen, denn am Fenster zeigte sich die werdende Mutter und sagte laut: „Bitte den Marshal ins Haus, Ma. Ich will mit ihm sprechen.“
Diana hatte ebenfalls brünette Haare, die sie offen trug und die in leichten Wellen über ihre Schultern und auf ihren Rücken fielen. Sie war keine besondere Schönheit, man konnte sie aber bei Gott nicht als hässlich bezeichnen. In einem Land wie Texas, in dem es doppelt so viele Männer gab wie Frauen, war sie sicher heiß begehrt. Jetzt aber wies sie einen Makel auf. Für viele Männer ein Grund, die Finger von ihr zu lassen.
„Na schön“, rief die Farmerfrau widerwillig. „Steigen Sie ab und kommen Sie herein.“
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„Erzählen
Sie, Miss“, forderte ich die junge, schwangere Frau auf, deren
Gesicht noch nicht den verhärmten Zug wie das ihrer Mutter
aufwies, in deren Augen ich aber lesen konnte, dass sie alles andere
als glücklich war. „In Puente hat man mir berichtet, dass
Rollins Sie ziemlich rüde behandelt haben soll, als Sie ihm
eröffneten, dass er Vater wird.“


Jetzt loderte
etwas in der Tiefe ihrer Augen, das ich nur als Hass deuten konnte.
Ihr Mund verzerrte sich einen Moment lang, dann stieß sie mit
veränderter Stimme hervor: „Er hat mich als eiskalt
berechnendes Flittchen bezeichnet!“, zischte sie gehässig.
„Er schleuderte mir ins Gesicht, dass ich mich absichtlich von
ihm schwängern ließ, damit ich endlich aus diesem Sumpf
von Armut und Aussichtslosigkeit hier herauskomme. Er – er war
so gemein.“ Jetzt veränderte sich ihre Stimme erneut und
drohte einen Augenblick lang sogar zu ersticken. Fast weinerlich fuhr
sie fort: „Ed schrie mich an, dass ihn dieser Bastard in meinem
Bauch nicht interessiere und ich solle mich zum Teufel scheren, sonst
mache er mir Beine. Ich – ich befürchtete sogar, dass er
gewalttätig wird. Es – es war so demütigend, er hat
mich behandelt wie Dreck.“


„Wie hat Ihr
Vater reagiert, als Sie ihm von Rollins’ Reaktion erzählten?“


Jetzt mischte sich
die Farmerfrau ein, indem sie schroff, geradezu aggressiv
hervorstieß: „Was soll diese Frage? Denken Sie etwa, mein
Mann hat diesen niederträchtigen Bastard erschossen?“


Ihre Augen
funkelten mich zornig an.


Ich wappnete mich
mit Ruhe. „Der Verdacht liegt nahe, Ma’am. Mein Job ist
es, den Mord aufzuklären. Ihr Mann hatte möglicherweise
einen Grund, den Vormann zu erschießen.“


„Wir sind
gottesfürchtige Leute, Marshal!“, sagte die Frau mit
Nachdruck im Tonfall. „Du sollst nicht töten – das
ist Gottes Gebot. Mein Mann würde niemals seinem Nächsten
so etwas antun, und mein Sohn schon gar nicht.“


 „Rollins
wurde vor genau vier Tagen erschossen, als er am Morgen seine
Unterkunft auf der Antelope Ranch verließ. War Ihr Mann vor
vier Tagen morgens zu Hause?“


„Er und Joe
sind in aller Frühe hinausgefahren, um Mais zu ernten.“


Jetzt mischte sich
wieder Diana an. „Jensen war mit einem halben Dutzend seiner
Wildpferdjäger hier“, erzählte sie. „Er ist
davon überzeugt, dass mein Vater den Mord begangen hat. Dad und
Joe haben ihn und seine Leute davongejagt. Dad sagte, dass allein die
Tatsache, dass man ihn eines derart niederträchtigen Verbrechens
verdächtige, eine Unverschämtheit sei.“


„Und Sie,
Diana, wo waren Sie an jenem Morgen, als der Mord geschah?“,
fragte ich und ließ die junge Frau nicht aus den Augen, damit
mir keine ihrer Reaktionen entging.


Sie prallte
regelrecht zurück, die Überraschung in ihrem Blick wich
einem entsetzten Ausdruck, und sie musste zweimal ansetzen, um zu
sagen: „Sie – Sie verdächtigen mich, Marshal? Ich
bin schwanger und mein Zustand macht mir sehr zu schaffen. Mir ist
ständig übel, es ist mir kaum noch möglich, Ma auf der
Farm zur Hand zu gehen. Die Antelope Ranch ist mehr als eine
Reitstunde von unserer Farm entfernt. Denken Sie, ich bin auf ein
Pferd gestiegen, zur Antelope Ranch geritten und habe dort mit einem
Gewehr in den Händen darauf gewartet, dass Rollins das Haus
verlässt?“


„Er hat sie
verletzt, Diana“, versetzte ich ruhig. „Ja, Rollins hat
ihren Stolz mit Füßen getreten, er hat Sie beleidigt und
rücksichtslos gekränkt. Das ist ein Mordmotiv.“


„Diana war
an diesem Morgen hier auf der Farm!“, stieß Ann Silver,
die Mutter der schwangeren Frau, hervor. Sie hob die rechte Hand,
streckte Daumen, Zeige- und Mittelfinger in die Höhe und fügte
hinzu: „Ich kann das beschwören – bei Gott und
allem, was mir heilig ist.“


Ich erhob mich und
griff nach meinem Gewehr, das ich an den Tisch gelehnt hatte. „In
welche Richtung muss ich reiten, um Ihren Mann zu treffen?“,
fragte ich an Ann Silver gewandt.


„Die
Maisfelder sind weiter südlich“, antwortete sie.


Ich verabschiedete
mich und verließ das Farmhaus. Draußen band ich mein
Pferd los, versenkte die Winchester im Scabbard und schwang mich in
den Sattel. Ann Silver stand in der Tür und starrte mich mit
unergründlichem Blick an. Von Diana war nichts zu sehen.


Nachdem ich noch
einmal grüßend mit dem Zeigefinger meiner Rechten an die
Krempe des Stetsons getippt hatte, zog ich das Pferd halb um die
linke Hand und trieb es mit einem Schenkeldruck an. Die Gebäude
der Farm blieben zurück, ich ritt an Feldern vorbei, die bereits
umgeackert und geeggt waren und vermutete, dass auf ihnen Weizen
angebaut worden war. Es war Ende September und der Weizen war längst
geerntet.


Ich ließ das
Pferd traben. Nach einer Viertelstunde etwa sah ich einen Wagen mit
hohen Bordwänden, vor den zwei Kaltblüter gespannt waren.
Ein Mann näherte sich dem Fuhrwerk, der einen Korb trug, in dem
sich vermutlich Maiskolben befanden. Als er mich sah stellte er den
Korb ab, beobachtete mich kurze Zeit und rief dann etwas über
die Schulter, das ich nicht verstehen konnte. Dann strebte er mit
langen, schnellen Schritten dem Wagen zu und nahm das Gewehr, das in
der Halterung am Wagenbock steckte.


Als ich mich bis
auf etwa fünfzig Yards genähert hatte, löste sich aus
dem übermannshohen Mais eine Gestalt. Ich konnte jetzt
Einzelheiten erkennen. Bei dem Burschen beim Fuhrwerk handelte es
sich um einen jungen Mann, Anfang zwanzig, und mir war klar, dass es
Joe Silver war. Der andere, der soeben zwischen den hohen
Maisstängeln hervorgetreten war, war bärtig, auf seinem
Kopf saß ein abgegriffener, verbeulter Hut, und er trug rechts
am langen Arm ein Gewehr.


Unbeirrt ritt ich
weiter, dass Joe Silver das Gewehr an der Hüfte angeschlagen
hatte, ignorierte ich. Zwei Pferdelängen vor den beiden zerrte
ich den Grullahengst in den Stand und sagte: „Mein Name ist
Bill Logan. Ich komme aus Amarillo und reite für das Distrikt
Gericht.“


Während ich
sprach, ließ ich Stuart Silver, den Farmer, nicht aus den
Augen. Ich sah einen hageren Mann mit stechenden, grauen Augen,
dessen Gesicht von der Witterung gegerbt und dessen Mund unter einem
dichten Bartgeflecht nur zu vermuten war. Er vermittelte einen
finsteren, unduldsamen Eindruck, und ich konnte mir vorstellen, dass
er seine Interessen – wenn nötig – auch mit der
Waffe in der Hand durchsetzte und verteidigte.


Ja, er vermittelte
Härte, Durchsetzungsvermögen und einen eisernen Willen.
Diese Sorte ließ sich nicht so leicht die Butter vom Brot
nehmen. 



Etwas an ihm
gefiel mir nicht, was es war, entzog sich meinem Verstand, aber er
hatte etwas an sich, das auf mich einen unberechenbaren und
gefährlichen Eindruck machte.


Er konnte den
Stern an meiner Brust nicht übersehen haben, doch er gebot
seinem Sohn nicht, das Gewehr zu senken. Der Farmer  belauerte mich,
sein Gesicht war wie aus Granit gemeißelt, und er verströmte
nicht die Spur von Freundlichkeit. Er wirkte auf mich geradezu
feindselig.


„Na schön,
Marshal. Sie kommen also aus Amarillo, und ich kann mir denken, dass
Sie in der Mordsache Rollins ermitteln.“


„Das ist
richtig. Rollins ist der Vater des Kindes, das im Leib Ihrer Tochter
heranwächst.“


„Er ist
Vater eines Kindes, dessen Zeugung eine Sünde war und das in
Sünde geboren werden wird. Meine Tochter hat Schande über
uns gebracht, sie hat den Namen Silver in den Schmutz gezogen. Es ist
unverzeihlich.“


„Wäre
das aus Ihrer Sicht auch so, wenn Rollins Ihre Tochter geheiratet
hätte?“


„Er war ein
Schuft, der meine Tochter in der Schande sitzen ließ. Rollins
hat den Tod verdient.“


„Haben Sie
ihn erschossen?“


„Nein. Als
er starb, war ich zusammen mit Joe auf dem Feld. Mein Sohn kann es
bezeugen.“


Der junge Mann
nickte mehrere Male. Mir kam es eine Idee zu eifrig vor.


„Vielleicht
lügt er“, knurrte ich, wohl wissend, dass ich die beiden
mit diesen Worten herausforderte.


„Ich lüge
nie!“, erregte sich Joe Silver.


Ich heftete meinen
Blick auf ihn und sagte: „Alleine die Tatsache, dass du das
Gewehr auf einen Bundesmarshal angeschlagen hast, kann dir einige
Jahre in den Steinbrüchen bescheren, mein Junge.“


„Wir haben
schlechte Erfahrungen gemacht“, erklärte Stuart Silver.
„Darum sind wir misstrauisch, und dieses Misstrauen kann uns
auch ein Stern nicht nehmen. – Nimm das Gewehr runter, Junge.“


Joe Silver
gehorchte.


„Sie haben
soeben von schlechten Erfahrungen gesprochen, Silver“, hakte
ich nach. „Schlechte Erfahrungen mit wem? Etwa mit der Antelope
Ranch?“


„Jensen
beschuldigt mich, Rollins ermordet zu haben.“


„Sie hatten
ein Motiv.“


„Mag sein.
Aber das reicht nicht aus, um mich wegen des Verbrechens anzuklagen.
Oder hat mich jemand gesehen, als ich bei der Antelope Ranch lauerte?
Nein, Marshal, niemand hat den Mordschützen gesehen. Und mich
kann man nicht in der Nähe der Ranch gesehen haben, denn ich war
nicht dort. Außerdem stand auf der Kugel, die Rollins ins
Jenseits beförderte, nicht der Name des Schützen.“


Ich hatte mir ein
Bild von Stuart Silver und seinem Sohn gemacht. Mehr zu erreichen
hatte ich nicht erwartet. Also verabschiedete ich mich und ritt
zurück zum Canadian, um dem Fluss weiter nach Nordosten zu
folgen.


Viel sprach dafür,
dass Ed Rollins von jemand aus der Familie Silver erschossen worden
war. Jeder Angehörige der Farmerfamilie hasste ihn, und das war
fast mit jedem Wort, das von ihnen kam, deutlich geworden. Wie aber
sollte ich beweisen, dass einer von ihnen bei der Antelope Ranch
lauerte und Rollins aus dem Hinterhalt eine Kugel schickte? Sie
deckten sich gegenseitig. 



Obwohl ich erst
mit meinen Ermittlungen begonnen hatte, konnte ich mich des Eindrucks
nicht erwehren, in diesem Fall auf der Stelle zu treten.
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Der Himmel
bewölkte sich und bald verdeckte ihn eine graue Wolkenschicht.
Auch die warme Septembersonne war dahinter verschwunden und eine
bedrohliche Düsternis hüllte alles ein. Ich vermutete, dass
es bald regnen würde und beeilte mich. Und nach einer knappen
Stunde lag die Antelope Ranch vor mir. Sie war an einem schmalen
Creek errichtet worden, der hundert Yard nördlich der Ranch in
den Canadian River mündete.


In insgesamt vier
Corrals tummelten sich an die hundertfünfzig Pferde. In einer
weiteren Fence versuchte ein Mann, ein störrisches Pferd
einzubrechen. Vier andere Männer standen am Zaun und feuerten
ihn an. Das Pferd gebärdete sich wie wild, bockte, stieg, drehte
sich auf der Hinterhand und warf sich herum. Staub wölkte dicht,
das anfeuernde Geschrei vermischte sich mit den Hufschlägen zu
einem verworrenen Lärm.


Ich wartete in
einiger Entfernung. Der Bronco gab nach und nach seinen Widerstand
auf, wobei der Mann auf seinem Rücken nicht gerade feinfühlig
mit ihm umging. Aber um den Willen eines wilden Mustangs zu brechen
durfte man nicht die Samthandschuhe anziehen. Das Tier jagte jetzt im
Kreis herum. 



Zwei der Männer
rannten zum Gatter und öffneten es. Der Reiter jagte das Pferd
durch die entstandene Öffnung und stob hinaus in die Prärie,
die die Ranch umgab. Schnell wurden die trommelnden Hufschläge
leiser. 



Jetzt wurden die
vier Männer beim Corral auf mich aufmerksam und wandten sich mir
zu. Ich trieb den Grullahengst an und zügelte ihn erst wieder,
als ich auf die Männer traf. „Ich nehme an, dass Sie vom
Bezirksgericht geschickt worden sind, Marshal“, sagte einer der
Burschen, ich schätzte ihn auf ungefähr vierzig Jahre, er
war groß, hager und blondhaarig. „Ich bin Derek Jensen“,
fuhr er fort. 



„Und ich bin
U.S. Deputy Marshal Jim Logan“, stellte ich mich vor, hob das
linke Bein über den Sattelknauf und ließ mich vom
Pferderücken gleiten. „Ich brauche Ihnen schätzungsweise
nicht zu erklären, was mich zu Ihnen auf die Ranch geführt
hat.“


„Es ist eine
schlimme Sache“, murmelte Jensen. „Ich habe Ed gewarnt,
immer wieder habe ich ihn bekniet, die Hände von Diana Silver zu
lassen. Ich habe das Unheil, das sich entwickelte, tief in der Seele
gespürt. Er hörte nicht auf mich – und jetzt ist er
tot – ermordet, kaltblütig und hinterhältig aus dem
Leben gerissen. Ed war ein guter Mann, wir waren Freunde.“


Ich führte
mein Pferd zum Corral und schlang den langen Zügel um eine der
Querstangen. Dann drehte ich mich wieder zu Jensen herum. „Ich
war auf der Silver Farm.“


Die Brauen des
Pferdezüchters schoben sich finster zusammen, über seiner
Nasenwurzel bildeten sich zwei senkrechte Falten, sein Mund wurde
schmal. „Ich bin davon überzeugt, dass Stuart Silver der
Mörder meines Vormannes ist.“


„Sicher“,
sagte ich, „er hatte ein Motiv und er vermittelte auf mich
nicht den Eindruck eines Mannes, der leicht vergibt. Viel – um
nicht zusagen fast alles spricht dafür, dass er den tödlichen
Schuss abgegeben hat. Allerdings wird es kaum zu beweisen sein. Joe
Silver bestätigt, dass sein Vater zum Zeitpunkt des Mordes mit
ihm auf dem Maisfeld war.“


„Natürlich
bestätigt er das“, kam es grollend von Jensen. „Das
Gesindel hält zusammen wie Pech und Schwefel. Nun, es gibt
Mittel und Wege, Joe Silver zu bewegen, die Wahrheit zu sagen.“


„Vergessen
Sie’s, Jensen“, knurrte ich und fügte sogleich. „Man
stellte Sie mir als friedfertigen Mann dar.“


Jensen verzog den
Mund. „Ich will, dass der Mord an meinem Vormann und Freund
gesühnt wird, Marshal. Sicher, ich bin friedfertig und ich habe
meinen Männern befohlen, stillzuhalten und die Aufklärung
des Verbrechens dem Gesetz zu überlassen. Wenn aber das Gesetz
versagt …“


Jensens Blick, mit
dem er mich fixierte, war herausfordernd, und seine nicht
ausgesprochenen Worte ließen keinen Zweifel offen, dass er
gegebenenfalls die Sache selbst in die Hände nehmen wollte.


„Daran
sollten Sie nicht einmal denken“, versetzte ich hart.


Jensen zuckte mit
den Schultern, dann verschränkte er die Arme vor der Brust.
„Dann überführen Sie den Mörder und sorgen Sie
dafür, dass er seine gerechte Strafe erhält.“


„Ich werde
alles tun, was in meiner Macht steht“, versicherte ich, dann
fragte ich: „Gab es außer den Silvers Menschen, die
Rollins nicht gerade freundlich gesinnt waren? Seit wann arbeitet er
für Sie? Was hat er vor der Zeit hier gemacht? Kann es sein,
dass ihn irgendeine finstere Vergangenheit eingeholt hat?“


„Ich kenne
den Mörder, Marshal“, stieß Jensen schroff hervor.
„Alles andere gehört in den Bereich der Spekulation. Und
wenn Sie nicht dafür sorgen, dass der Mörder mit einem
Strick um den Hals in die Hölle fährt, dann tue ich es.“


Es klang wie ein
Versprechen – ein höllisches Versprechen.


„Das war
keine Antwort auf meine Fragen“, gab ich zu verstehen.


„Ed hatte
keine Feinde“, murmelte der Pferdezüchter. „Der Name
seines Mörders ist Stuart Silver. Hören Sie zu, Marshal:
Ich gebe Ihnen drei Tage Zeit, ihm den Mord nachzuweisen und ihn zu
verhaften. Sollten Sie dazu nicht in der Lage sein, nehme ich mich
selbst der Sache an.“


Ich starrte Jensen
an und lauschte seinen letzten Worten hinterher. Ein Blick in seine
Augen sagte mir, dass es für ihn Gesetz sein würde, den
Mord an Ed Rollins zu rächen. Zweifel an seiner Entschlossenheit
gab es nicht.


„Sie sind
weder Richter noch Henker, Jensen“, mahnte ich. „Die
Zeiten, in denen ein Mann selbst das Gesetz in seine Hände
nehmen durfte, gehören der Vergangenheit an. Tut er es dennoch,
wird er die Quittung dafür bekommen. Wir verstehen uns?“


„Drei Tage,
Marshal“, gab er gedehnt von sich, jedem Wort eine besondere
Betonung verleihend. „Sie sollten keine Zeit vergeuden.“
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Absolut
unzufrieden kehrte ich nach Puente zurück. Es hatte zu nieseln
angefangen und ich hatte mir den imprägnierten Regenumhang
übergezogen, den ich immer dabei hatte. Die Wolken hingen tief
und die Abenddämmerung schien an diesem Tag eine Stunde früher
einzusetzen als an den Tagen zuvor, an denen die Sonne schien.


Langsam aber
sicher weichte der Regen den Boden auf und die Hufe meines Pferdes
hinterließen tiefe Eindrücke im Morast, in den der Regen
den Straßenstaub verwandelt hatte, die sich sofort mit Wasser
füllten.


Schließlich
waren das Tier und ich im Mietstall vor dem Regen sicher. Wasser
tropfte von der Krempe meines Hutes und von dem Regenumhang. Auf dem
Boden bildete sich rund um meine Füße eine kleine Pfütze.
Der Stallmann schlenderte aus der Tiefe des Stalles heran. „Hi,
Marshal. Haben Sie etwas erreicht draußen bei Stuart Silver?“


Erwartungsvoll
musterte mich der Stallbursche.


„Ich habe
mit allen Beteiligten gesprochen“, versetzte ich knapp. „Ich
konnte mir ein Bild machen …“


„Das ist
nicht viel“, knurrte der Mann und übernahm das Pferd.


Mit den
Satteltaschen über der Schulter und der Winchester in der Hand
verließ ich den Stall. Auf der Straße versank ich bis zu
den Knöcheln im Schlamm. Überall waren riesige Pfützen,
von den Vorbaudächern tropfte das Wasser. Kein Mensch hielt sich
im Freien auf. Als ich die Hotelhalle betrat, verzog der Owner hinter
der Rezeption das Gesicht, denn ich hinterließ mit jedem
Schritt auf dem Fußboden einen Schlammabdruck. Aber das musste
er akzeptieren; er konnte nicht verlangen, dass die Gäste des
Hotels vor der Tür die Stiefel auszogen.


Im Zimmer zündete
ich die Lampe an, die auf dem Tisch stand. Gelbes Licht kroch
auseinander. Ich warf die Satteltaschen auf einen Stuhl, lehnte das
Gewehr weg, nahm den Hut ab, zog den Regenumhang aus und entledigte
mich der Stiefel, dann warf ich mich aufs Bett und schob die Hände
hinter den Kopf. Meine Gedanken arbeiteten. Ich hatte mir eine
Meinung gebildet – und zu meiner Überzeugung war Stuart
Silver der Mörder des Vormannes. Zur Rechenschaft konnte er
dafür jedoch nur gezogen werden, wenn ich den Beweis erbrachte,
dass er der niederträchtige, skrupellose Schütze war.


Seine Familie
deckte Silver. So bescheinigte ihm Joe ein Alibi für den
Zeitpunkt des Mordes. An dieser Aussage würde kein Gericht der
Welt vorbeikommen.


Wie konnte ich
Stuart Silver überführen?


Über meinen
Gedanken schlief ich ein. Ein Klopfen gegen die Tür ließ
mich hochschrecken. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen
hatte. Einen Moment lang war ich richtig konfus, aber da klopfte es
erneut; ungeduldig und fordernd.


„Einen
Augenblick!“, rief ich und richtete mich auf, schwang die Beine
vom Bett und drückte mich hoch. „Wer ist da?“


„Stuart
Silver.“


Ich war total
überrascht und öffnete schnell die Tür. Der Farmer sah
völlig abgehetzt aus, er keuchte: „Sie haben Joe entführt.
Diese verdammten Bastarde haben meinen Jungen gekidnappt, und sicher
versuchen sie von ihm ein Geständnis zu erpressen.“


Er taumelte an mir
vorbei ins Zimmer und gab sich wie ein Mann, der am Ende war; sowohl
physisch als auch psychisch. Nachdem er sich auf einen Stuhl
niedergelassen hatte atmete er einige Male tief durch, dann stieß
er hervor: „Ich habe Joe nach dem Abendessen aufgetragen, die
Kühe und Schafe in den Stall zu treiben. Nach einer
Viertelstunde schaute ich nach, weil er nicht ins Haus zurückkam.
Er war verschwunden – diese Bastarde haben ihn verschleppt.“


Ich ahnte, wen er
meinte, wenn er von Bastarden sprach, dennoch fragte ich: „Wer
hat Joe entführt?“


„Wer wohl?
Die Halsabschneider von der Antelope Ranch. Jensen verdächtigt
doch mich, seinen Vormann in die Hölle geschickt zu haben. Er
und seine Leute hätten mich wahrscheinlich ohne viel Federlesens
aufgeknüpft, als sie auf die Farm kamen und mich beschuldigten,
hätten wir sie nicht in die Mündungen unserer Waffen
blicken lassen. Jetzt haben Sie Joe in ihre Gewalt gebracht, und sie
werden den armen Jungen so lange quälen, bis er ihnen bestätigt,
dass ich den Mord begangen habe. Sie werden ihn zerbrechen.“


„Vor Gericht
wäre ein erzwungenes Geständnis wertlos“, knurrte
ich.


„Sie werden
kein Gericht bemühen, Marshal, sondern mir einen Strick um den
Hals legen und ihr Gewissen mit dem Geständnis meines Sohnes
beruhigen. Als Joe und ich Jensen und seinen Verein von der Farm
jagten, drohte er, wiederzukommen. Er hat sein Versprechen sehr
schnell in die Tat umgesetzt.“


Ich hatte die Tür
zugedrückt und lehnte nun mit dem Rücken an der Wand
daneben. Das Gehörte hatte ich sofort verarbeitet. „Jensen
hätte Sie und Ihre Familie überraschen können, als sie
beim Abendessen saßen“, sagte ich. „Wenn er Sie für
den Mörder hält, warum entführt er dann Ihren Sohn?“


Ich sprach es und
die Worte Derek Jensens hallten durch meinen Kopf, als er sagte: …
es gibt Mittel und Wege, Joe Silver zu bewegen, die Wahrheit zu
sagen’. 



War die Idee,
Silvers Sohn zu entführen, im Kopf Jensens erst gereift, nachdem
ich ihm sagte, dass er seinem Vater für den Zeitpunkt des Mordes
ein Alibi bescheinigte?


„Jensen kann
nicht mehr so, wie er vielleicht gerne möchte, nachdem Sie hier
eingetroffen sind, Marshal“, antwortete Silver. „Er weiß,
dass er zur Verantwortung gezogen wird, wenn er mich einfach lynchen
lässt. Er möchte von Joe ein Geständnis erzwingen –
gewissermaßen eine Falschaussage, die mir das Genick brechen
soll.“


„Irgendetwas
an Ihrer Geschichte stimmt nicht, Silver“, erklärte ich.
„In der Entführung Ihres Sohnes durch die Leute der
Antelope Ranch sehe ich keinen Sinn. Jensen ist nicht von gestern, er
weiß, dass ein Geständnis, das unter Zwang abgelegt wurde,
wertlos ist.“


Ich sprach es, war
aber selbst nicht so richtig überzeugt von dem, was ich gesagt
hatte. Möglicherweise hatte Jensen wirklich nicht vor, das
Gericht zu bemühen.


Silvers Blick
flammte auf, dann ließ er die Lider halb über die Augen
sinken. „Warum misstrauen Sie mir, Marshal? Ich habe Rollins
nicht ermordet, ich will nur in Ruhe und Frieden am Canadian leben
und meine Farm bewirtschaften. Bitte, Marshal, befreien Sie meinen
Jungen aus der Gewalt Jensens. Ich – ich mache mir große
Sorgen seinetwegen.“


Ich versuchte in
seinem Gesicht zu lesen. Er hielt meinem Blick stand und knetete
seine verarbeiteten Hände. Eine innere Stimme warnte mich sehr
eindringlich. Einen Moment dachte ich sogar daran, dass ich von ihm
in eine Falle gelockt werden sollte, weil er fürchtete, dass ich
ihn als den Mörder des Vormannes entlarven könnte.


Ich konnte einfach
kein Vertrauen zu ihm fassen.


Und ich war nach
wie vor davon überzeugt, dass er ein Mörder war. 



„Ich werde
morgen Früh auf die Antelope Ranch reiten“, versprach ich.
„Und wenn sich Ihr Sohn auf der Ranch befindet, dann hole ich
ihn dort heraus.“


Mit einem Ruck
stand Silver auf, derart abrupt, dass der Stuhl, auf dem er gesessen
hatte, polternd umkippte. „Morgen Früh!“, herrschte
er mich an. „Haben Sie eine Ahnung, was Jensen bis morgen Früh
meinem Jungen antun kann? Sie müssen ihn aus Jensens Gewalt
befreien, ehe dieser Hurensohn meinen Sohn zerbricht.“


„Jetzt zur
Ranch zu reiten dürfte kaum Sinn machen“, konterte ich und
hielt seinem funkelnden Blick stand. „Ich kann mir auch nicht
vorstellen, dass Jensen Ihrem Sohn etwas antut. Kann es nicht sein,
dass Ihr Sohn gar nicht entführt wurde, sondern dass er
weggelaufen ist?“


Stuart Silver
starrte mich an, als hätte ich etwas vollkommen Unsinniges von
mir gegeben. Seine Mundwinkel zuckten – so kam es mir zumindest
vor, dann das Bartgeflecht um seinen Mund war in Bewegung. „Warum
sollte Joe weglaufen?“, blaffte er schließlich. „Es
geht ihm gut bei mir. Für ihn habe ich doch alles aufgebaut.“


„Mag sein“,
versetzte ich, „aber es gibt junge Männer, die nicht das
geringste Interesse daran haben, irgendwann mal eine Farm zu
bewirtschaften. Vielleicht hat es Joe auch mit der Angst bekommen.“


Verständnislos
musterte mich der Farmer an, den ich für einen Mörder
hielt. „Angst?“, echote er, es klang verdutzt und
zugleich verbarg sich hinter dem Wort eine Frage.


„Vielleicht
war er vor vier Tagen morgens auf der Antelope Ranch und hat darauf
gewartet, dass Rollins seine Unterkunft verlässt.“


Jetzt sah es so
aus, als wollte mir Silver an die Kehle gehen. Seine stechenden Augen
zeigten eine unheimliche Drohung, seine Hände öffneten und
schlossen sich. „Joe und ich waren auf dem Maisfeld, als
Rollins erschossen wurde. In Ordnung, Marshal, ich sehe es schon, Sie
haben gar kein Interesse daran, meinen Jungen aus den Händen
Jensens zu befreien. Also muss ich selbst zur Antelope Ranch reiten.“


„Davon rate
ich ab“, stieß ich hervor. „Darauf wartet Jensen
vielleicht nur.“


Silver stieß
scharf die Luft durch die Nase aus, mit einem Ruck setzte er sich in
Bewegung, stampfte an mir vorbei aus dem Zimmer und wenig später
hörte ich seine polternden Schritte auf der Treppe.


Hier bahnte sich
etwas an, das mir ganz und gar nicht gefallen wollte, und ich sagte
mir, dass ich schneller sein musste als Stuart Silver. Also
entschloss ich mich, sofort zur Antelope Ranch zu reiten. Ob ich
irgendetwas aufhalten oder verhindern konnte wusste ich nicht. Ich
konnte es nur versuchen.
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Es regnete nicht
mehr, aber der Boden war aufgeweicht und schlammig. Ich ritt schnell.
Als ich die Antelope Ranch erreichte, war Mitternacht längst
vorbei. Nirgendwo auf der Ranch brannte Licht. Aber das hatte ich
auch gar nicht erwartet. Der Arbeitstag eines Mustangjägers und
Bronco Busters war hart, und der Körper forderte sein Recht.
Diese Männer gingen abends bald zu Bett, und sie standen früh
am Morgen auf.


Ich hatte bei
einer Gruppe hoher Büsche angehalten, das leise Säuseln des
Nachtwindes und das Murmeln des Creeks in den Ohren lauschte ich und
versuchte mit den Augen die Finsternis zu durchdringen, die zwischen
den Gebäuden wob. Mond und Sterne waren von den tiefhängenden
Wolken verdeckt und so war die Dunkelheit ausgesprochen dicht, in den
Schatten zwischen den Gebäuden mutete sie an wie ein schwarzer
Vorhang.


Ich musste mit
Derek Jensen sprechen. 



Also ritt ich zum
Haupthaus, saß ab und stieg auf die Veranda, um gleich darauf
mit dem Revolverkolben gegen die Haustür zu pochen. Nach kurzer
Zeit wurde ein Fenster hochgeschoben, eine Stimme erklang: „Was
ist los? Wer ist da? Was ist so dringend …“


„Ich bin es,
U.S. Deputy Marshal Logan. Ich muss mit Ihnen sprechen, Jensen.“


„Haben Sie
schon mal auf die Uhr geschaut?“, kam es grollend.


„Ich reite
ganz sicher nicht zum Spaß um diese Zeit durch die Gegend,
Jensen“, sagte ich. „Es geht um Joe Silver.“


Derek Jensen
brabbelte irgendetwas, ich hörte, wie das Fenster wieder
geschlossen wurde, wartete ein wenig und vernahm dann im Haus
Geräusche bei der Haustür. Zwei Atemzüge später
wurde sie aufgezogen, Lichtschein flutete ins Freie und blendete
mich, Jensen sagte: „Kommen Sie herein, Logan. Was ist mit Joe
Silver?“


„Können
Sie mir das nicht sagen?“


„Ich
verstehe nicht …“ Jensen, der nur mit einer grauen,
ausgewaschenen Unterwäsche bekleidet war, wandte sich um und
ging vor mir her in die Halle, bot mir einen Platz auf einem der
Stühle an, die um einen Tisch herum gruppiert waren, und als wir
saßen, sagte er: „Drücken Sie sich deutlicher aus,
Marshal. Was sollte ich Ihnen über den jungen Silver sagen
können?“


„Er ist
spurlos verschwunden, sein Vater ist davon überzeugt, dass ihn
Ihre Leute entführt haben, um von ihm ein Geständnis zu
erpressen.“


„Ich halte
nicht ihn für den Mörder Rollins’, sondern seinen
Vater“, erklärte Jensen. „Wenn ich also aus jemand
ein Geständnis herauspressen wollte, dann doch wohl aus ihm.“


„Vielleicht
geht es nur um das Alibi, das er seinem Vater bescheinigt“,
wandte ich ein.


Jensen schüttelte
den Kopf. „Ich werde mich in den drei Tagen, die ich Ihnen Zeit
gegeben habe, um den Mörder zu entlarven, zurückhalten,
Marshal. Mit dem Verschwinden des jungen Silver habe ich nichts zu
tun.“


Ich glaubte ihm. 



Obwohl er sich mir
gegenüber am Nachmittag ziemlich unduldsam zeigte, schätzte
ich ihn als einen Mann ein, zu dem man Vertrauen fassen konnte.


„Und wenn es
nun nicht der Vater war, der Ihren Vormann erschoss?“, stellte
ich die Möglichkeit in den Raum.


Verblüffung
sprach aus jedem Zug im Gesicht des Pferdezüchters. Plötzlich
blitzte es in seinen Augen auf, er schob das Kinn vor und sagte: „Und
jetzt ist Joe Silver abgehauen, weil er befürchtet, dass Sie ihn
als den Mörder überführen.“ Jensen schlug sich
mit der flachen Hand leicht gegen die Stirn. „Sicher, das ist
die logische Folgerung aus seinem plötzlichen Verschwinden.“


In dem Moment
knallte draußen ein Schuss. Es riss mich regelrecht vom Stuhl
in die Höhe, ich wandte mich zur Tür und lief los. Hinter
mir hörte ich Jensens Schritte. Ich wollte schon die Tür
aufreißen, um nach draußen zu eilen, aber in dem Moment
setzte bei mir der klare Verstand ein und ich ließ die Hand
sinken, die schon auf dem Drehknopf lag. „Das ist Stuart
Silver“, presste ich hervor. „Er sucht bei Ihnen seinen
Sohn. – Warten Sie, Jensen, denn wahrscheinlich lauert er
draußen …“


Ich ging zum
Fenster, zog den Vorhang ein wenig auf die Seite und lugte durch die
Scheibe. Und ich sah das Feuer, das aus einer abseits stehenden
Scheune schlug.


In der
Mannschaftsunterkunft ging Licht an, und schon flog die Tür auf
und einige Männer drängten ins Freie. Stimmen erhoben sich,
und dann begann es zu knallen. Ich sah einen der Männer
zusammenbrechen, und ehe die anderen reagieren konnten, peitschte es
erneut und ein weiterer der Pferdejäger brach zusammen.


„Dieses
dreckige Schwein!“, brüllte Jensen, der neben mich
getreten war und aus dem Fenster äugte, und ehe ich es
verhindern konnte, war er bei der Tür und riss sie auf.
„Verteilt euch, Männer!“, schrie er. „Es ist
Silver! Lasst den Hurensohn nicht entkommen!“


Ich war hinter ihn
getreten, packte ihn am Kragen seines Unterhemdes und wollte ihn
zurückreißen, aber da knallte schon wieder das Gewehr und
Jensen sackte zusammen wie eine Marionette, deren Schnüre man
loslässt.


Draußen
brüllten die Männer wild durcheinander. Dazwischen knallte
es immer wieder. Jetzt schossen auch die Mustangjäger und Bronco
Buster, die Jensen beschäftigte.


Ich zerrte Derek
Jensen zurück ins Haus und warf die Tür zu. Der
Pferdezüchter röchelte. Er lag auf dem Rücken und ich
sah den blutigen Fleck auf seiner rechten Brustseite, der sich
schnell vergrößerte. Mit jedem Herzschlag pulsierte Blut
aus der Wunde.


Ich ging bei dem
Verwundeten auf das linke Knie nieder. Seine Lider flatterten, er
atmete rasselnd und schwer, in seinem Gesicht zuckten die Muskeln.


Draußen
knallten ununterbrochen die Gewehre. Stuart Silver lieferte den
Männern Jensens einen blutigen Kampf ohne Gnade und Erbarmen.
Pferde wieherten wie von Sinnen. Der Lärm versetzte die Tiere in
den Corrals in Panik. Plötzlich ertönte ein Krachen und
Splittern, und dann schien die Erde unter wirbelnden Hufen zu
erbeben. Eine der Pferdeherden hatte den Corralzaun niedergetrampelt
und ging nun durch. Das Hufgeprassel entfernte sich rasend schnell.


„Haben Sie
Verbandszeug im Haus?“, fragte ich Jensen, in dessen Augen sich
das Licht der Lampe spiegelte, die auf dem Tisch stand.


„Dort, im
Schrank – im unteren Schub.“ Jensens Stimme hatte keine
Kraft, die Worte fielen tonlos; das Sprechen schien dem Pferdezüchter
Mühe zu bereiten.


Ich drückte
mich hoch. Nachdem ich einige Binden und auch etwas Pflaster in dem
beschriebenen Schub gefunden hatte, kehrte ich zu Jensen zurück
und stellte fest, dass er die Besinnung verloren hatte. Ich drückte
einen Pfropfen aus einem Stück Binde in den Wundkanal, legte
eine Kompresse darauf und befestigte sie mit dem Pflaster. Dann
wickelte ich eine Binde um die Brust des Bewusstlosen. Mehr konnte
ich nicht tun. 



Draußen
fielen nur noch vereinzelte Schüsse. Ich hatte mich an die Wand
neben dem Fenster gestellt und lugte hinaus. Hier und dort erhellte
ein Mündungsfeuer die Dunkelheit. Die Scheune stand jetzt in
hellen Flammen. Ich konnte das Prasseln des Feuers sogar durch das
geschlossene Fenster hören. Funken stoben, Asche wirbelte durch
die Luft.


Was für ein
teuflischer und perfider Plan des Farmers? Er hatte die Scheune in
Brand gesteckt und mit dem Schuss die Bewohner der Ranch darauf
aufmerksam gemacht. Und sie hatten genauso reagiert, wie er es sich
ausgerechnet hatte. Ohne groß nachzudenken waren sie kopflos
und blindlings ins Freie gestürmt, um zu löschen –
und Stuart Silver hatte das Feuer auf sie eröffnet.


Er war gekommen,
um sie alle zu töten – und dann wollte er seinen Sohn
befreien.


Er hatte sich zu
einer den niedrigsten Trieben gehorchenden Bestie verwandelt.


Der Tod hatte
plötzlich einen Namen; er lautete Stuart Silver.
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Plötzlich
trat Stille ein, ich will damit sagen, dass die Waffen schwiegen.
Zwei Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit und trafen sich
auf dem Ranchhof. Ich ging hinaus. Mein Pferd zerrte wie von Sinnen
am Zügel, dessen Ende ich um den Holm festgezurrt hatte. Es war
voll Panik wegen der Schüsse und des fauchenden Feuers, das in
dem Heu und Stroh, das in der Scheune gelagert war, und in dem
trockenen Holz ausreichend Nahrung fand.


„Habt ihr
Silver erwischt?“, rief ich.


Die beiden
näherten sich mir. „Ah, Sie sind es Marshal“, sagte
einer. „Dann ist das also ihr Pferd. – Es war also Stuart
Silver, der diesen Höllenspektakel veranstaltete. Nein,
verdammt, wir haben ihn nicht erwischt. Welcher Teufel hat diesen
Hundesohn geritten?“


„Er hat auch
Jensen ein Stück Blei verpasst“, sagte ich. „Euer
Boss hat die Kugel in die Brust bekommen und es sieht gar nicht gut
aus.“


„Wir waren
zu sechst“, sagte der Mann im Hof. „Komm, Lance, sehen
wir nach, ob wir dem einen oder anderen unserer Männer helfen
können.“


Ich sprang
hinunter in den Hof und es gelang mir nur mit Mühe, mein Pferd
zu besänftigen. Die Tiere in den Corrals, die nicht ausgebrochen
waren, liefen unruhig im Kreis herum. Schrilles Gewieher erhob sich.
Jetzt stürzte die brennende Scheune krachend in sich zusammen.
Eine lodernde Flammengarbe schoss wie ein Fanal zum Himmel und
schickte einen Sprühregen von Funken hinterher. Rauch und Qualm
wälzten sich in die Nacht hinein.


Ich ging zurück
ins Ranchhaus. Jensen atmete nur noch ganz flach, sein Puls war kaum
noch fühlbar. Der Tod griff – so schien es - mit
gebieterischer Hand nach ihm. Ich spürte Trockenheit im Hals und
verdammte meine Hilflosigkeit, meine Ohnmacht. In einem der Schränke
fand ich eine Flasche Whisky und ich flößte dem Sterbenden
etwas von der scharfen Flüssigkeit zwischen die Lippen. Er
begann mechanisch zu schlucken. Schließlich zuckten seine
Lider, er röchelte, dann öffnete er die Augen. Seine Lippen
begannen tonlose Worte zu formen.


„Wir bringen
Sie nach Puente, Jensen. Dort gibt es sicher jemand, der Ihnen helfen
kann. Versuchen Sie wachzubleiben und durchzuhalten.“


„Was ist mit
meinen Männern?“ Die Worte kamen als kaum unverständliche,
gurgelnde Laute über seine Lippen. Ein Krampf überlief das
totenbleiche Gesicht.


Alles in mir
sträubte sich, ihm zu sagen, dass nach dem Kampf nur noch zwei
von ihnen auf den Beinen waren. Daher sagte ich ausweichend: „Einige
Ihrer Leute sehen nach dem Rechten, Jensen.“ Ich hielt ihm noch
einmal die Flasche an die Lippen, aber er schüttelte den Kopf,
und so zog ich die Hand zurück. 



Nach kurzer Zeit
kamen die beiden Männer herein. Das Entsetzen stand ihnen in die
Gesichter geschrieben. Sie trugen eine schlaffe Gestalt, die sie auf
den Fußboden legten. Einer von ihnen blutete am Oberarm. Der
andere sagte: „Bob, Mitch und Dave sind tot. Tom hat einen
Bauchschuss und wird den Sonnenaufgang wohl kaum noch erleben.“



Ich schaute den
Mann an, den sie am Boden abgelegt hatten. Sein Gesicht war
kreidebleich, die Lippen waren nur ein dünner, blutleerer
Strich, Schweiß glitzerte auf seiner Stirn und in seinen
Augenhöhlen. Er hatte die Augen geöffnet, blicklos starrte
er zur Decke hinauf, er trieb im Zustand der Trance und nahm nicht
wahr, was um ihn herum vorging. 



Wir halfen
zusammen und versorgten den Mann, so gut es ging. Dann schickte ich
die beiden Mustangjäger und Bronco Buster mit dem Auftrag nach
draußen, vor ein Fuhrwerk, mit dem wir die Verwundeten und
Toten transportieren konnten, zwei Pferde zu spannen, die Ladefläche
mit Stroh auszupolstern und die Toten aufzuladen.


Ich trat wieder
neben das Fenster und sicherte in die Dunkelheit hinein. Die Pferde
hatten sich beruhigt. Die Scheune war nur noch ein Haufen glimmender
und flackernder, kreuz und quer liegender verkohlter Bretter und
Balken. 



Nach meiner
Überzeugung trieb sich Stuart Silver noch in der Nähe der
Ranch herum. Er war ja davon überzeugt, dass hier sein Sohn
festgehalten wurde, und er war mit dem festen Vorsatz gekommen, Joe
zu befreien. Ich vermutete, dass es sein Plan gewesen war, alles
menschliche Leben auf der Ranch auszulöschen und dann nach
seinem Sohn zu suchen. Ein irrsinniger, ein morbider Plan, der mich
in meiner Meinung über den Farmer nur bestätigte; er ging,
um seinem Willen Geltung zu verschaffen, über Leichen, und er
kannte keine Skrupel; das Wort Menschlichkeit war ihm fremd, er war
ein Teufel in Menschengestalt – er war der Teufel vom Canadian.


Da es im ersten
Anlauf nicht so geklappt hatte, wie er es sich vorstellte, hielt er
sich nun zurück, denn er wollte nichts herausfordern.


In diesen Minuten
schwor ich, dass er dafür zur Verantwortung gezogen werden
sollte, unerbittlich und mit aller Härte.


Einer der beiden
Männer kam herein und sagte: „Wir sind so weit. Bringen
wir den Boss und Tom hinaus, und dann beeilen wir uns. Jede Minute
kann über Leben oder Tod entscheiden.“


Wenige Minuten
später waren wir abmarschbereit. Ich hatte im Ranchhaus das
Licht gelöscht. Die beiden Reiter der Antelope Ranch kletterten
auf den Bock des Fuhrwerks, einer schnappte sich die Zügel und
trieb die Pferde an. 



Meine Augen waren
unablässig in Bewegung, denn es war nicht auszuschließen,
dass Stuart Silver einen erneuten Angriff aus dem Hinterhalt
startete. Aber nichts geschah. Vielleicht hatte er in der
Zwischenzeit bemerkt, dass ich mich auf der Ranch befand, und er
hielt sich deswegen zurück. Das Gewehr hielt ich mit der rechten
Hand am Schaft fest, mit der Kolbenplatte hatte ich es auf meinem
Oberschenkel abgestellt. Die Möglichkeit, dass Silver mich über
Kimme und Korn seiner Winchester hinweg beobachtete, brachte meine
Nerven zum Schwingen und verursachte ein seltsames Kribbeln in meiner
Magengegend.


Als wir uns ein
ganzes Stück von der Ranch entfernt hatten, ritt ich an den
Wagenbock heran und rief halblaut: „Fahrt weiter nach Puente.
Ich bleibe hier.“


Einer der Männer
hob zum Zeichen dafür, dass er verstanden hatte, die Hand,
worauf ich zurückblieb. Rumpelnd und polternd entfernte sich das
Fuhrwerk, wurde schemenhaft und schließlich verschwand es in
der Dunkelheit aus meinem Blickfeld. Die Geräusche entfernten
sich.


Ich lenkte mein
Pferd zu einer Gruppe von Büschen, saß ab und leinte das
Tier an. Meine Sporen nahm ich ab und verstaute sie in der
Satteltasche. Dann glitt ich fast lautlos durch die Nacht und
erreichte nach wenigen Minuten die Ranch.


Aus dem Ranchhaus
erklang berstender Krach, der entsteht, wenn eine Tür gewaltsam
geöffnet wird. „Joe! He, Joe, melde dich!“, schrie
Stuart Silver. An einem Fenster huschte Lichtschein vorbei,
verschwand aber sogleich wieder, um hinter einem anderen Fenster
sichtbar zu werden.


Ich stand an der
Ecke eines Stalles im Schlagschatten. Das Pferd, mit dem der Farmer
gekommen war, konnte ich nirgendwo entdecken. Kurze Zeit verstrich,
von dem Lichtschein im Haupthaus sah ich nichts mehr. Aber ich hörte
den Farmer hin und wieder den Namen seines Sohnes rufen.


Und dann verließ
er das Haus …
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„Keine
Bewegung, Silver!“, gebot ich mit klirrender Stimme.
Gleichzeitig repetierte ich die Winchester.


Der Farmer hielt
an, als wäre er von einem Augenblick zum anderen zu Stein
erstarrt. Da er die Tür nicht geschlossen hatte, blieb mir der
Lichtschein am Ende des dahinter liegenden Flurs nicht verborgen.
Siedendheiß durchfuhr mich die Erkenntnis, dass Stuart Feuer
gelegt hatte.


„Sie suchen
am falschen Platz nach Ihrem Sohn, Silver!“, so ließ ich
wieder meine Stimme erklingen. „Lassen Sie das Gewehr fallen,
heben Sie die Hände und kommen Sie in den Hof. Vorwärts!“


„Einen Dreck
werde ich …“ Der Farmer riss sein Gewehr an die Hüfte
und feuerte in meine Richtung, setzte sich in Bewegung, flankte über
das Verandageländer und rannte schießend nach links davon.
Er gab sich gewissermaßen selbst Feuerschutz.


Mit dieser
Reaktion hatte ich nicht gerechnet.


So reagierte nur
ein Mann, der in zig Kämpfen erprobt war.


Ich feuerte ihm
zweimal hinterher, aber er schlug Haken wie ein Hase und dann
verschwand er in der Finsternis, als hätte es ihn nie gegeben.


Ihm in die
Dunkelheit hinein zu folgen wäre selbstmörderisch gewesen.
Daher rannte ich zu meinem Pferd, band es los, riss mich in den
Sattel und spornte das Tier an. Im Galopp ritt ich in Richtung Silver
Farm. Als ich nach einiger Zeit einmal zurückschaute, sah ich,
dass sich der Himmel über der Antelope Ranch rötlich
verfärbt hatte. Feuerschein! Das Ranchhaus brannte bereits
lichterloh. 



Das eine oder
andere Mal hielt ich an, um zu lauschen. Und bei einem dieser Stopps
hörte ich die entfernten Hufschläge. Es konnte nur Stuart
Silver sein, der sein Pferd durch die Nacht trieb. Ich ruckte im
Sattel und der Grullahengst ging an. Ich ließ ihn wieder
galoppieren, und so legte ich die Strecke bis zur Silver Farm in der
Hälfte der Zeit zurück, die der Ritt von der Antelope Ranch
bis hierher normalerweise erforderte.


Auf der Ranch
brannte Licht. Im Hof – vor dem Farmhaus -, stand ein Fuhrwerk,
vor das ein Pferd gespannt war. Ich band mein Pferd an einen Strauch,
glitt zu einem Schuppen und wartete. Einmal kam Ann Silver aus dem
Haus. Sie trug eine Kiste oder Truhe, die sie auf die Ladefläche
des Fuhrwerks stellte. Sogleich kehrte sie ins Haus zurück, die
Tür zog sie hinter sich zu.


Es sah so aus, als
wollten die Silvers die Farm verlassen. Es war eine Flucht. Stuart
Silver war mit dem Vorsatz zur Antelope Ranch geritten, brutal zu
morden, seinen Sohn zu befreien und dann das Land zu verlassen, weil
ihm hier der Galgen drohte.


Schon bald hörte
ich ihn kommen, und schließlich sah ich den Reiter aus der
Dunkelheit ziehen. Bei dem Fuhrwerk saß er ab. Die Haustür
wurde aufgestoßen, Licht flutete ins Freie und umfloss die
Gestalt der Farmerfrau. „Wo ist Joe?“


„Er war
nicht auf der der Ranch. Zur Hölle mit Jensen und seinen
Sattelwölfen. Wahrscheinlich haben Sie Joe gleich nachdem sie
ihn gekidnappt haben, umgebracht. Aber ich habe aufgeräumt unter
diesen Bastarden. – Seid ihr fertig, Frau? Wir dürfen
keine Zeit verlieren. Auf der Ranch befand sich der Staatenreiter. Er
ist sicher hinter mir her, deshalb müssen wir sofort die Farm
verlassen.“


„Was soll
aus Joe werden?“, kam es fast hysterisch von Ann Silver. „Wie
soll er …“


„Joe ist
tot. Jensen hat ihn umbringen lassen.“


Stuart Silver
schien vom Tod seines Sohnes absolut überzeugt zu sein.


„Ich gehe
nicht ohne meinen Bruder von hier fort!“, rief von der Tür
her Diana Silver. 



„Du sei
still!“, herrschte ihr Vater sie an. „Dir haben wir doch
alles zu verdanken. Hättest du dich nicht mit Rollins
eingelassen, dann hätten wir hier alt und grau werden können.
Du bist schuld, elendes Flittchen. Du hast der Wollust des Fleisches
gefrönt – und wir alle müssen dafür büßen.
Das kannst du niemals wieder gutmachen.“


Während er
sprach, spannte Silver das Pferd, das er geritten hatte, vor den
Wagen.


„Steigt auf
den Wagen!“, rief Silver. „Ist noch irgendetwas im Haus,
Ann, das wir mitnehmen müssen?“


„Nein. Komm,
Diana.“


An Silver zerrte
ihre Tochter am Arm aus der Tür.


Für mich war
es an der Zeit, aktiv zu werden.


„Aus der
Flucht wird nichts, Silver!“, rief ich. „Und wenn Sie
jetzt nur die geringste falsche Bewegung machen, erschieße ich
Sie. Hände hoch, und rühren Sie sich nicht mehr.“


Von einer der
beiden Frauen kam ein erschreckter Laut. Ann Silver war abrupt stehen
geblieben und Diana riss sich von ihr los.


„Wird’s
bald, Silver!“, rief ich schroff. „Nehmen Sie die Hände
hoch.“


Sein Gewehr hatte
er weggelehnt, als er das Pferd einspannte. Der Farmer zögerte.
Auf ihn viel der Schatten des Galgens, er hatte nichts mehr zu
verlieren. Das machte ihn unberechenbar und gefährlich.


Ich wartete, denn
ich machte nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen. Silver hatte
mir auf der Antelope Ranch eine Seite von sich gezeigt, die ich bei
ihm nicht vermutet hätte. Er war ein erfahrener Kämpfer und
darum war ich ausgesprochen vorsichtig. Denn zu seiner Kampferfahrung
gesellten sich ein hohes Maß an Brutalität und Heimtücke
– und wahrscheinlich auch Verzweiflung.


Doch er schien zu
begreifen, dass er verloren hatte, denn er hob die Hände.


Jetzt setzte ich
mich in Bewegung. Das Gewehr hielt ich an der Hüfte
angeschlagen, ich war hundertprozentig konzentriert und ich ließ
Silver nicht einen Sekundenbruchteil aus den Augen.


Zwei Schritte vor
ihm hielt ich an. „Sie haben auf der Antelope Ranch ein Blutbad
angerichtet, Silver – und alles für nichts und wieder
nichts. Jensen hat Ihren Sohn nicht entführt. Ich glaube, ich
kann es Ihnen sagen, Silver: Ihr Sohn ist geflohen. Er hat
befürchtet, dass ich ihn als Edward Rollins’ Mörder
entlarve. Er hat ganz einfach die Nerven verloren, als ich hier
aufkreuzte, um den Mord aufzuklären. – Und Sie wussten
Bescheid, Silver. Wahrscheinlich haben Sie Ihrem Sohn sogar geboten,
Rollins zu töten, weil er – nach Ihrem Dafürhalten –
Schande über Sie gebracht hat. So ist es doch, Silver. Joe ist
zur Antelope Ranch geritten und hat den Vormann kaltblütig
ermordet, und Sie haben ihm den Auftrag dazu erteilt.“


„Niemals!“,
keuchte der Farmer. „Niemals wäre mein Sohn einfach
davongelaufen. Ich habe ihm klar gemacht, dass Sie keinerlei Handhabe
…“


Silver brach ab.


„Sie haben
versucht, es ihm klarzumachen, Silver“, verbesserte ich ihn.
„Doch es ist Ihnen nicht gelungen, Joe zu überzeugen. Er
bekam es mit der Angst – der Angst, nicht standzuhalten, wenn
ich ihn befrage. Und darum ist er getürmt.“


„Das ist
doch Unsinn!“, presste Silver hervor, und dann griff er an.
Möglicherweise glaubte er, mich überraschen zu können.
Aber ich war auf der Hut, wich blitzschnell einen Schritt zur Seite
aus und schlug mit dem Gewehr zu. Mit einem verlöschenden
Aufschrei ging er zu Boden, und ehe er seine Betäubung
überwinden konnte, hatte ich ihm Handschellen angelegt.
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Ann und Diana
blieben auf der Farm zurück, ich fuhr mit dem Fuhrwerk, auf
dessen Ladefläche der gefesselte Farmer lag, nach Puente. Als
der Morgen heraufdämmerte, kamen wir in der kleinen Ortschaft
an. Ich lenkte das Fuhrwerk in den Mietstall, stellte es im Hof ab
und kettete Stuart Silver mit dem rechten Arm an eines der
eisenumreiften Räder. Anschließend brachte ich mein Pferd
in den Stall, dann ging ich ins Hotel. Ich verspürte eine
bleierne Müdigkeit, doch ich konnte mich nicht aufs Ohr legen,
um zu schlafen. Nachdem ich mir das Gesicht gewaschen hatte, fühlte
ich mich etwas frischer. Ich zog mir ein sauberes Hemd an, das ich
immer in der Satteltasche mit mir führte, dann nahm ich das
Gewehr und kehrte in den Mietstall zurück.


In der
Zwischenzeit war es fast hell geworden, und der Stallmann hatte
seinen Dienst angetreten. Er hatte die Pferde, die das Fuhrwerk
gezogen hatten, ausgespannt und erzählte mir nun, dass in der
Nacht die beiden Männer von der Antelope Ranch den schwer
verwundeten Rancher und vier tote Reiter in die Stadt gebracht
hatten. Ich schloss daraus, dass der Mann mit dem Bauchschuss auf dem
Weg in die Stadt gestorben war.


„Jensen
befindet sich bei Molly Lancer“, erzählte der Stallmann.
„Molly arbeitete während des Krieges als Krankenschwester
in einem Lazarett und kennt sich aus. Die Toten haben Jensens Reiter
beim Schreiner abgegeben, damit er Särge für sie anfertigt.
Die beiden sind sofort wieder auf die Ranch zurückgekehrt.
Silver soll völlig durchgedreht sein.“


„Ja, die
Toten gehen auf sein Konto. Und man wird ihm für die vier Morde
einen Strick um den Hals legen.“


„Fünf
Morde“, verbesserte mich der Stallmann. „Er hat auch Ed
Rollins umgelegt.“


„Nein“,
knurrte ich, „das war Joe. Joe hat den hinterhältigen
Schuss abgegeben. Aber der Mord geht dennoch auf Stuart Silvers
Konto.“ Ich wandte mich an Stuart Silver, der bei dem Wagenrad
am Boden saß und mich mit flackerndem Blick anstarrte. „Wohin
kann sich Joe gewandt haben, Silver? Er hat kein Pferd, und sicher
besitzt er auch nicht genügend Geld, um irgendwo auf einer Ranch
in der Umgebung ein Pferd zu erwerben. Zu Fuß kommt ein Mann
nicht weit. Wo kann sich Ihr Sohn verkrochen haben?“


Die Kiefer des
Farmers mahlten, in seine Augen trat ein gehässiger Ausdruck, er
zischte: „Lieber beiße ich mir die Zunge ab, als dass ich
dir einen Hinweis bezüglich Joe gebe, Logan. Ich wünsche
dir die Pest an den Hals. Und mit meinem letzten Atemzug werde ich
dich verfluchen.“


Fast körperlich
spürte ich den Anprall seines geradezu dämonischen Hasses.
Dieser Mann war schlecht und verworfen, in ihm steckte eine
ausgesprochen niedrige Gesinnung. Mir entging nicht das Irrlichtern
in seinen Augen und ich fragte mich, ob er überhaupt
zurechnungsfähig war. „Ich finde Joe“, stieß
ich hervor. „Und wenn er eines Tages gehängt wird, dann
müssen Sie sich seinen Tod an Ihre Fahne heften, Silver. Denn
Sie haben ihn soweit gebracht, dass er das Gewehr nahm, sich auf die
Lauer legte und – Ihre Ehre wieder herstellte. Sie haben Ihren
Sohn dem Henker ausgeliefert.“


„Geh zur
Hölle, Logan!“


Es war sinnlos.
Stuart Silver war randvoll mit Hass, und darum gab ich auf. Ich
wollte den Hof des Mietstalls verlassen, als mich Silvers Stimme
einholte: „Willst du mich hier wie einen Hund angekettet
zurücklassen, Logan?“


„Ja. Bis wir
nach Amarillo aufbrechen bleiben Sie an das Wagenrad gekettet.“


„Elender
Bastard!“


Ich ging weiter,
betrat wenige Minuten später das Hotel und registrierte, dass
die Rezeption jetzt besetzt war. Ich bat den Owner, mich in zwei
Stunden aufzuwecken. Er Mann sagte es zu, und drei Minuten später
lag ich oben in meinem Zimmer auf dem Bett und schloss die Augen. Im
nächsten Moment übermannte mich der Schlaf.


Diese zwei Stunden
der Ruhe brauchte ich, denn ich merkte, dass mein Körper nicht
mehr so gut funktionierte wie im ausgeruhten Zustand. Fehlender
Schlaf macht einen Mann halbwertig. Meine Mission hier war jedoch
noch nicht beendet, und möglicherweise musste ich im Vollbesitz
meiner körperlichen und geistigen Kräfte sein, wenn ich Joe
Silver aufspürte. Wenn er nach seinem Vater geraten war, würde
er sich nicht wie ein Hammel zur Schlachtbank führen lassen.
Aber auch die Angst konnte einen Mann über sich hinauswachsen
lassen. Joe Silver reagierte vielleicht wie ein in die Enge
getriebenes Raubtier.


Ich schlief tief
und traumlos, und als jemand gegen die Tür hämmerte,
glaubte ich von den Toten auferweckt zu werden. Mit dem Gefühl,
gerade erst eingeschlafen zu sein, richtete ich mich ächzend
auf. „In Ordnung“, rief ich. „Vielen Dank.“


Ich zog die
Stiefel an, legte mir den Revolvergurt um, schlüpfte in meine
Jacke und drückte mir den Hut auf den Kopf, dann schnappte ich
mir das Gewehr und verließ das Zimmer.


Im Hof des
Mietstalls bot sich mir dasselbe Bild wie vor etwas über zwei
Stunden. Stuart Silver saß am Boden, seine Hand war an das
Wagenrad gekettet, und ohne fremde Hilfe hatte er keine Chance, etwas
an seiner Situation zu ändern.


Ich trat vor ihn
hin. „Beantworten Sie mir eine Frage, Silver: Was haben Sie
gemacht, ehe Sie sich entschlossen, Farmer zu werden?“


Finster und
feindselig musterte er mich. „Warum willst du das wissen,
Sternschlepper?“


„Sagen Sie
es mir.“


„Es geht
dich nichts an“, giftete er und nach dem letzten Wort spuckte
mir Silver vor die Stiefelspitzen.


„Dann eben
nicht“, sagte ich ruhig und gelassen. „Ich hole jetzt
Ihren Sohn. Und dann machen wir uns auf den Weg nach Amarillo. Sie,
ich und – Joe.“


Ich begab mich in
den Stall, der Stallbursche half mir, den Grullahengst zu satteln und
zu zäumen, und bald darauf ritt ich über den Hof, ohne
Stuart Silver zu beachten. Ich hingegen glaubte seinen sengenden
Blick körperlich zu spüren.


Ich ritt nicht
allzu schnell. Als ich die Silver Farm von einer Anhöhe aus
sehen konnte, hatte ich mein Ziel erreicht. Ich band das Pferd an
einem Ast fest, und zwar so, dass es von der Farm aus nicht gesehen
werden konnte, ich postierte mich ebenfalls so, dass mich Strauchwerk
vor unliebsamen Blicken schützte, dann wartete ich.


In der Nacht war
die Wolkendecke aufgerissen und ich konnte große Flecken des
blauen Himmels sehen. Manchmal kam sogar die Sonne durch und dann
legte sich grelles Licht auf das Land. Es war auch etwas wärmer
geworden, so richtig heiß wurde es zu dieser Jahreszeit
allerdings nicht mehr, sodass sich das Land von der oftmals glühenden
Hitze des Sommers erholen konnte. 



Einmal kam Ann
Silver aus dem Haus, um am Creek einen Eimer voll Wasser zu holen.
Auch Diana kam einmal heraus, verschwand kurze Zeit in einem
Schuppen, dann erschien sie mit einem Arm voll Feuerholz und kehrte
ins Farmhaus zurück. Wenig später stieg dunkler Rauch aus
dem Schornstein.


Ich war davon
überzeugt, dass Joe Silver irgendwann in den kommenden Stunden
auf die Farm zurückkehrte, und zwar dann, wenn er einsah, dass
er zu Fuß und ohne Geld keine Chance hatte. Wahrscheinlich war
er nicht einmal bewaffnet. Seine Flucht war nicht durchdacht, er
hatte den Entschluss wahrscheinlich aus einem panischen Impuls heraus
gefasst – nämlich der würgenden, überwältigenden
Angst vor den Konsequenzen seines Verbrechens. 



Die Stunden
verrannen. Hatte ich aufs falsche Pferd gesetzt? Und ich dachte schon
daran, aufzugeben, als ich die Gestalt über den Kamm eines
Hügels im Westen der Farm stapfen sah. 



Es war Joe Silver.


Er ging mit
schleppenden Schritten und hängenden Schultern, seine Arme
baumelten schlaff von den Schultern. Der Bursche sah ziemlich fertig
aus. Und ich registrierte, dass er keine Waffe bei sich hatte.


Mein Instinkt
hatte mich also nicht getäuscht. Die Not trieb Joe Silver auf
die elterliche Farm zurück, nicht ahnend, dass seine kopflose
Flucht der Auftakt zu einer tödlichen Tragödie gewesen war.


Joe Silver wankte
den Abhang hinunter, verschwand für kurze Zeit hinter einem
Schuppen aus meinem Blickfeld, zeigte sich mir wieder und betrat
schließlich das Farmhaus.


Meine Stunde war
gekommen. Im Schutz der Hügel ritt ich bis zum Canadian, ließ
im Ufergebüsch mein Pferd zurück und näherte mich,
jeden Schutz, der sich mir bot, ausnutzend, zu Fuß der Farm von
der Rückseite. Ich schlich um das Farmhaus herum, befand mich an
der Vorderfront und tauchte unter einem der kleinen, glaslosen
Fenster hindurch. Drin hörte ich Diana sprechen. Schließlich
vernahm ich Joe Silvers Stimme. Er sagte: „Ich lege mich an der
Straße nach Amarillo auf die Lauer, und wenn Logan mit Dad
auftaucht, lege ich den Sternschlepper um. Ich lasse nicht zu, dass
er Dad vor Gericht zerrt. Rollins hat die Ehre der Silvers in den
Dreck gezogen, und darum musste er sterben. Dass Dad in der Nacht zur
Antelope Ranch ritt, um mich zu suchen …“


Ich trat in die
Tür. „Dein Vater ist auf der Antelope Ranch Amok gelaufen,
Joe!“, stieß ich hervor. „Er hat vier Männer
aus den niedrigsten Beweggründen ermordet. Du bist verhaftet,
Joe Silver. Denn auch du hast gemordet. Und dafür wird man dich
zur Verantwortung ziehen.“


Sekundenlang waren
die beiden Frauen und Joe Silver wie gelähmt. Sie starrten mich
an wie eine übernatürliche Erscheinung. Ich hielt das
Gewehr auf Joe Silver gerichtet, den Kolben hatte ich mir unter die
Achsel geklemmt.


Diana schüttelte
zuerst ihre Erstarrung ab und stürzte sich mit einem
hysterischen Aufschrei auf mich. Joe Silver warf sich herum und floh
zu der Tür in den angrenzenden Raum. Um die junge, schwangere
Frau abzuwehren ließ ich das Gewehr fallen, denn ich wollte sie
auf keinen Fall verletzen. Ihre Finger, die wie Krallen gekrümmt
waren, verfehlten mein Gesicht nur knapp. 



Krachend flog die
Tür hinter Joe Silver zu. Dicht vor mir war das verzerrte
Gesicht Diana Silvers. Jetzt verkrallten sich ihre Hände in
meiner Jacke. Ich schleuderte die junge Frau zur Seite, bückte
mich und raffte die Winchester vom Boden auf, wirbelte herum und
rannte hinaus in den Hof, um das Farmhaus herum und sah Joe, der aus
dem rückwärtigen Fenster gesprungen war, in Richtung des
Canadian laufen. 



„Stehen
bleiben!“, forderte ich ihn auf.


Jetzt warf er sich
herum – und ich sah das Gewehr in seinen Händen. Es musste
sich in dem Raum befunden haben, in den er geflohen war. Er duckte
sich, zog den Kolben an die Hüfte und drückte den Ladehebel
durch. 



Wir feuerten fast
gleichzeitig, doch es war wohl so, dass ich einen Sekundenbruchteil
früher den Finger am Abzug krümmte, denn Joe Silver
verriss, weil ihn meine Kugel traf, und so verfehlte mich sein
Geschoss. Ich repetierte sofort wieder, schoss aber nicht. Denn Joe
Silver wankte, machte zwei – drei unbeholfene Schritte nach
vorn, brach plötzlich auf die Knie nieder und fiel im nächsten
Moment auf das Gesicht.


Ich setzte mich in
Bewegung. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich
die beiden Frauen an der Ecke des Farmhauses stehen. Diana presste
die rechte Hand gegen ihren Mund, und selbst auf die Entfernung
glaubte ich das Entsetzen sehen zu können, das ihr Gesicht
prägte.


Ich beugte mich
über Joe Silver. Er atmete. Vorsichtig drehte ich ihn auf den
Rücken und stellte fest, dass ihm meine Kugel unterhalb des
Schlüsselbeins in die rechte Brust gefahren war. Aus fiebrigen
Augen, in denen Schmerz und Angst wühlten, schaute er mich an.
„Ich – ich musste es doch tun, Marshal“, stammelte
er. „Dad meinte, dass Rollins nicht das Recht habe, den Namen
Silver in den Schmutz zu ziehen. Er – er hat Diana entehrt und
– und …“


Die Stimme des
Burschen brach.


Für einen
Moment lang empfand ich fast so etwas wie Mitleid. Joe Silver war ein
primitiver Bursche, ein Mann, den sein verkommener Vater geformt
hatte und der sich von ihm manipulieren ließ. Was immer sein
Vater von ihm forderte – er gehorchte. Die Tragweite seines
Tuns begriff er erst, als ich – ein U.S. Deputy Marshal –
auftauchte, um den Mord aufzuklären.


„Vielleicht
lässt der Richter Gnade vor Recht ergehen“, murmelte ich.
„Ich kann es dir nicht versprechen, Joe, aber ich kann es mir
durchaus vorstellen. Du warst nur das Werkzeug – der Mörder
heißt Stuart Silver.“


Die Augen des Joe
Silvers füllten sich mit Tränen.


Falls es Tränen
der Reue waren – so kam sie zu spät. Sowohl er als auch
sein skrupelloser Vater würden für ihre Verbrechen zur
Verantwortung gezogen werden – vor allem Stuart Silver würde
die ganze Härte des Gesetzes zu spüren bekommen; mitleidlos
und unbarmherzig und ebenso unerbittlich, wie auch er Leben
vernichtet hatte.
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erscheint exklusiv als E-book bei CassiopeiaPress.
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